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Ein Sanititszug wird bereitgestellt

ERINNERUNG AUS DEM JAHRE 1939

Um unseren Leserinnen die Arbeit der Frauen in den Rotkreuzformationen vor Augen zu
fiihren, mussten wir den Blick zuriickwenden auf die Aktivdienstzeit der Jahre 1939/1945. Aus diesem
Grunde haben wir den aktuellen Berichten zwei Reportagen aus dem Jahre 1939 beigefiigt. Aller-
dings sind wir uns bewusst, dass viele unserer Leserinnen zum Kreise des Roten Kreuzes gehiren
und dass sie schon irgendwo eingeteilt sind; die Appelle des Rotkreuzchefarztes und des Oberfeld-
arztes richten sich deshalb nicht direkt an sie. Wir rechnen aber damit, dass alle, die diese Auf-
rufe lesen, die Notwendigkeit unserer Werbung einsehen und sie bei Verwandten und in Freundes-
und Bekanntenkreisen unterstiitzen.

Im Kriegsfall wiirde sich jede Frau unter 60 und iiber 18 Jahren auf Befehl in irgend einer
Weise fiir unser Land einsetzen miissen. Vom Befehl ausgenommen wiirden nur schwangere Frauen,
Miitter von kleinen Kindern, Kranke und Invalide sein. Heute kann sich jede Frau, auch jene,
die am Wohnort selbst eingesetzt werden mochte, dort einteilen lassen, wo sie ihren Anlagenl
gemiiss am liebsten dienen mdéchte. Wer sich nicht rechtzeitig bei der freiwilligen Sanitiitshilfe
anmeldet, wird keine Identititskarte erhalten, wie sie durch die Genfer Konvention vorgeschrieben
ist, und kann ferner im Mobilisations- oder Kriegsfall von irgend einer militirischen oder zivilen
Stelle dort eingesetzt werden, wo sich Liicken zeigen. Eine Wahl der Tiitigkeit wird dann nicht
mehr maoglich sein. Es liegt deshalb im Interesse einer jeden Schweizer Frau, sich jetzt schon fiir
den Platz zu entscheiden, den sie in einem eventuellen Ernstfall einnehmen mdéchten. Wer sich nicht
eigens fiir die Kranken- und Verwundetenpflege einzusetzen wiinscht, kann sich beim FHD fiir den

Fiirsorgedienst oder eine andere Gattung melden.

obilisation — Marschbefehl der Grenztruppen
M~— die freiwillige Sanititshilfe zieht mit — Ab-
schied! — Sorge dich nicht, Mutter! Ich werde zu-
riickkommen. Wer wird gleich ans Schlimmste den-
ken! Habe ich wohl alles eingepackt? Wolldecke,
Samariterschiirze ... ja, die Dauerwurst werde ich
brauchen kénnen; und vielen Dank fiir die Schoko-
lade! Adieu, Mutter und nimms nicht zu
schwer!

Die Mutter steht klein und verloren am Garten-
tor und weint still in sich hinein. Die Tochter aber
schreitet, mit Rucksack und Handgepick beladen,
eilig aus. Einriickungszeit: O. Mob.-Tag, 14.00.

er Sanititszug rollt auf ein Nebengeleise; die

Besatzung klettert aus den Wagen und sammelt
sich beim Fourgon, der ein nieendenwollendes
Durcheinander von Material ausspeit. Schaut, wie
sich alles rasch und ruhig ordnet! «Die Strohsdicke
hierhin, bitte! — Gut auspolstern, auch in den
Ecken. Halt! Nicht zu viel Stroh!s Schwestern,
Samariterinnen, Sanitdtssoldaten: die ganze Mann-
schaft hilft sich gegenseitig. Die Scheu der ersten
Begegnung schwindet; gemeinsames Lachen klingt
schon auf, ein keckes Wort und vereinzelte kurze
Gespriche. Die Strohmatratzen erhalten Dbliiten-
weisse Leintuchhiillen. Kissen werden aufgeschiit-
telt. Wolldecken iiber die Strohsicke gespannt;
Wasser plitschert und spiilt die Staubschicht vom
Geschirr, viele Lappen reiben alles sauber.

24

Die Redaktion.

Das Montieren der Bahren bietet noch tiickische
Schwierigkeiten. «Hoher halten! Die Matraize darf
nicht rutschen. Noch etwas hoher! Jetzt in die
Schlaufen schieben. Ho-hopp! Noch einmalls —
Jeder Gegenstand erhdlt in den Wagen seinen vor-
geschriebenen Platz. Sonne flutet durch die vielen
Fenster. Alles ist sauber und geordnet. Die Frauen
streifen das Haar aus den erhitzten Gesichtern und
lachen einander kameradschaftlich zu. Arbeit ver-
bindet; die Mannschaft kennt sich nun schon ganz
gut.

*

ei der Vereidigung werden die Gesichter ernst.

Schwestern und Samariterinnen gehoren nun zur
Armee. Es ist also nicht nur ein frohes Reinemachen
gewesen. Es gab einen dunkeln Hintergrund, etwas
Diisteres, das irgendwo lauert und plotzlich auf sie
einstiirzen kéonnte: der Krieg! Das haben sie beim
Einrichten der Wagen fast vergessen.

Beim Tagesbefehl werden noch die kleinen Er-
kennungsmarken verteilt; «Totentdfelchens werden
sie genannt. Eine jede hingt sie sich still um den
Hals, und mit dem kalten Pléittchen legen sich auch
schwere Gedanken aufs Herz.

edermann weiss, wie unglaublich hcch die un-
J terste Stufe der alten eidgenossischen Eisenbahn-
wagen ist; sogar vom Perron aus erscheint sie hoch.
Kann man sich deren Hohe iiber dem blossen Fahr-



damm richtig wvorstellen? — Hochgewachsene
Frauen bilden im Detachement die Ausnahme, und
die Stufe ... es geht einfach nicht anders: die klein-
sten Frauen miissen hinaufgehoben werden — bis
die allerkleinste Samariterin schliesslich zur Behe-
bung dieses Uebelstandes eine gliickliche Idee hat.
Denn man lisst sich in einem gewissen Alter nicht
mehr gern von andern auf eine Stufe heben. Ein
Pfadfinder verschwindet also in geheimem Auftrag,
und am néichsten Morgen steigt alles iiber eine
Makkaronikiste ins Abteil. Erst z6gernd — die alte
Kiste konnte zusammenbrechen — dann aber mit
zunehmendem Vertrauen.

Die Samariterin mit der Kistenidee fiihlt sich
fiir die paar zusammengenagelten Bretter verant-
wortlich und behiitet sie sorglich; eine Mutter
konnte ihr Kind nicht besser betreuen. Vor jedem
Marsch wird die holzerne Stufe im Fourgon einge-
schlossen, denn schliesslich ... sie kénnte gestohlen
werden.

Am Tage der Entlassung auf Pikett greift der
Hauptmann lachend an die Miitze: «Die Makkaroni-
kiste befindet sich ordnungsgemiss im Fourgony,
worauf sich die kleine Samariterin erst als richtig
entlassen betrachtet.

anz besonders wird das Ein- und Ausladen ge-
Giibt. Zuerst die leeren Bahren: heraus und hin-
ein, stets schneller, stets sicherer. Dann legt sich die
leichteste Samariterin darauf; ihr Mut wird allge-
mein bewundert. «Linke Schlaufe, rechte Schlaufe,
fertig!> Nochmals! Jetzt wird eine schwere Schuwe-
ster getragen. «Richtig anstemmen! Vorwdrts!s Dass
die Sonne ausgerechnet heute so brennen muss! Ein
dicker Sanitiitssoldat wiilzt sich mit schadenfrohem
Grinsen auf die Bahre. Frisch voran! «Wir empfeh-
len Ihnen eine Milchkurs, seufzen die erhitzten
Tragerinnen.

ie Schwestern und Samariterinnen wohnen in

den wenigen freien Stunden des Tages in zwel
Wagen. Jede hat ein «Stiibchen» — eine Bank und
ein Gepicknetz. Dort erhalten die jiingeren Sama-
riterinnen wertvolle Ratschlige von den dlteren, die
schon lange «dabei» sind. Glaubt aber nicht, dass
ein schulmeisterlicher Ton herrscht. O nein! Schwe-
stern und Samariterinnen sind gute Kameraden. Sie
singen frohe Lieder, stricken dazu fiir die Soldaten,
und driiben in der Ecke schnauft eine Ziehharmo-
nika didelidi-dim-didm. «So zusammengehorig und
freundlich stelle ich mir eine Familie vor», sagt eine
junge Samariterin. «Ich habe Familienleben nie
gekannt. Wir sind jetzt alle eine Familie.»

ie Mannschaft des Sanititszuges marschiert in
Viererkolonne durch die Strassen: wvoran die
Sanititssoldaten, dahinter die Schwestern und Sama-
riterinnen mit fliegenden Schiirzen und weitaus-

holenden Armen. Der Unteroffizier schaut zuriick
und kommandiert plotzlich: «Sanitdtssoldaten,
Schritte kiirzer!» Die Frauen atmen erleichtert auf.

»

eim Material sind alle Jahrginge, selbst Gegen-
Bstiinde des letzten Jahrhunderts, vertreten —
aber auch beim Personal! Der Sanitdtshauptmann
offnet eine Dose mit schwarzer Schuhwichse: total
vertrocknet und voll von Runzeln und Rissen. «Da
haben sich unsere Damen aber besser gehalteny,

meint er galant.
*

ie Mannschaft schart sich um den Sanitdts-

hauptmann, der den Inhalt von Verband- und
Arzneikisten erklirt. «Hier Acidum boricum! Wozu
wird Acidum boricum verwendet?» Der Arzt be-
schreibt alle Méglichkeiten von Schusswunden und
macht auf die Symptome aufmerksam, auf die die
Schwestern und Samariterinnen wihrend der Fahrt
beim Verwundetentransport achten miissen: plotz-
liches Erbleichen der Kranken, Schwiche des Pul-
ses, Ohnmachten, verschobene Verbinde, brennen-
der Durst, Schmerzstillung — vor allem Schmerz-
stillung!

All die wissbegierigen Gesichter, die sich iiber
die Arzneikiste neigen, werden ernst. Die Frauen
erkennen die grosse Verantwortung, die jede im
Ernstfall tragen muss. Jetzt schon horen sie die lei-
sen Stimmen, das eindringliche Gefliister der Ver-
wundeten: «Schwester, helfen Sie mir ...» «Schwe-
ster, ein Glas Wasser . ..» «Ich halte die Schmerzen
nicht mehr aus, Schwester ...» Und die todblassen
Gesichter! — «Wie wird dieses Instrument ge-
nannt?» verscheucht die feste Stimme des Arztes die
diisteren Bilder. .

in Trupp Hilfsdienstpflichtiger, die leuchtend
Erote Binde am Arm, riickt zur Transportiibung
an. Ein einziger Vormittag soll sie zu guten Helfern
ausbilden. Ein Vormittag? «Unméglich!» schiitteln
Schwestern und Samariterinnen den Kopf. Doch die
Hilfsdienstpflichtigen packen die Bahren sehr ge-
schickt an. Jener Griff dort z. B. ist vorbildlich;
genau nach dem Sanititslehrbuch. Schwestern und
Samariterinnen wundern sich: «Woher wisst ihr
denn das?>»

«Wir sind halt Samariter», antworten die Man-
ner. Ach so! .

ie Mannschaft ist auf Pikett entlassen worden;
D sie trinkt noch zusammen eine letzte Tasse
Kaffee. «<Wir wollen uns éfters sehen!s, schligt eine
Schwester vor. «Wir haben viel gelernt, aber auch
die Mingel erkannt. Jetzt haben wir noch Zeit, die
Liicken auszufiillen.» «Unser Familienleben war
schony, sagt immer wieder die kleine, alleinstehende
Samariterin. «Ich werde jetzt keine Familie mehr
haben.» — «Du hast ja jetzt uns!> erwidern die
andern, und sie meinen es ernst.



	Ein Sanitätszug wird bereitgestellt : Erinnerung aus dem Jahre 1939

